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Liebe Leserinnen und Leser,

Ziel des Projekts SiQua (2018 – 2021) ist es, in erster Linie die Kompetenz von 

kommunalen Akteurinnen und Akteuren im Umgang mit Wandlungs prozessen 

in urbanen Räumen zu stärken. Mit Hilfe von vergleichenden Analysen, Fall-

studien, Workshops und einer Befragung zu Sicherheitsbelangen werden 

kommunale Problemlagen in neun ausgewählten Stadtquartieren in Dresden, 

Essen und Berlin untersucht. Im Rahmen von SiQua wird durch die Analyse 

der Sicherheitsproduktion und -vernetzung in den jeweiligen Quartieren das 

Ziel verfolgt, Maßnahmen zu entwickeln, best practice Beispiele abzuleiten 

und verallgemeinerbare Bedingungsfaktoren einer gelingenden kommunalen 

Sicherheitsvernetzung zu formulieren.

Im Rahmen des SiQua-Projektes wurden mehrere Datenquellen genutzt, um 

zu einer Einschätzung der Sicherheitslage, des Sicherheitsempfindens und der 

Sicherheitsproduktion im Quartier zu gelangen:

– eine ortsbezogene Auswertung der Polizeilichen Kriminalstatistik (PKS),

–  eine repräsentative Befragung der Bewohnerinnen und Bewohner anhand 

eines an 5000 Befragte versendeten Fragebogens pro Quartier,

–  leitfadengesteuerte Interviews zur individuellen Einschätzung der Sicher-

heitslage und zum subjektiven Sicherheitsempfinden sowie Interviews mit 

verschiedenen Akteurinnen und Akteuren, die einen Beitrag zur Sicherheits-

produktion im Stadtquartier leisten.

Der Vergleich der im Rahmen des SiQua-Projektes ausgewählten Stadträume 

in Essen, Dresden und Berlin ermöglicht die Entwicklung übertragbarer Kon-

zepte auf ähnlich strukturierte Stadträume in anderen Großstädten.
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1 Das Quartier Wedding- 
Zentrum

Wedding-Zentrum liegt im Berliner Bezirk 

 Mitte, Ortsteil Wedding. Es erstreckt sich vom 

 S-Bahnhof Humboldthain im Süden bis zu  einem 

Abschnitt nordwestlich des Leopold platzes. 

Die bauliche Struktur ist charakterisiert durch 

eine Mischung aus Alt- und Neubauten sowie 

aus Wohn- und  Gewerbegebieten.  Prägende 

Elemente des Quartiers sind der Grünstreifen 

entlang des kleinen Flusslaufs Panke sowie der 

Leopoldplatz und der Nettelbeckplatz. Meh-

rere große Verkehrsstraßen wie die Pankstraße 

und Reinickendorfer Straße durchqueren das 

 Quartier. 

Das Quartier Wedding-Zentrum ist auch in Be-

zug auf seine Bewohner:innen ausgesprochen 

hetero gen. In dem traditionellen Arbeiter-

quartier siedelten sich bedingt durch den da-

mals günstigen Wohnraum seit den 1970er 

Jahren zahlreiche, mehrheitlich türkische 

Arbeits migrantinnen und Arbeitsmigranten an. 

Dies verlieh dem Quartier den multikulturellen 

Charakter, der es bis heute prägt. Etwa 56 % 

der Bewohner:innen weisen einen Migrations-

hintergrund auf, die größte ethnische Minder-

heit bilden nach wie vor Menschen mit tür-

kischen Wurzeln. Während angesichts des 

angespannten Berliner Wohnungsmarktes auch 

im Quartier Wedding-Zentrum die Mieten rasant 

steigen, zunehmend Bewohner:innen mit einem 

höheren Sozialstatus zuziehen und in bestimm-

Abbildung 1: Karte, Quelle: QM Pankstraße
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ten Bereichen des Quartiers erste Anzeichen 

von Gentri fizierung erkennbar werden, wei-

sen nach wie vor überdurchschnittlich viele der 

etwa 18.000 Bewohner:innen einen niedrigen 

sozialen Status auf. Das Gebiet ist „überdurch-

schnittlich“ bis „stark überdurchschnittlich“ von 

Arbeitslosigkeit, Langzeit arbeitslosigkeit, Trans-

ferleistungsbezug und Kinderarmut betroffen 

und gilt infolgedessen als ein „Gebiet mit beson-

derem Aufmerksamkeits bedarf“.1 Die Arbeits-

losenquote ist mit etwa 10,5 % etwa doppelt 

so hoch wie im Berliner Landes durchschnitt, ca. 

37 % der Bewohner:innen beziehen staatliche 

Transferleistungen.

Die verschiedenen komplexen Problemlagen 

mani festierten sich in der Einrichtung des Quar-

tiersmanagements Pankstraße im Jahr 2002. 

Wesent liche Ziele des Quartiersmanagements 

sind es, die Lebensbedingungen in den Quartie-

ren zu verbessern, Bewohner:innen zu aktivie-

ren sowie unterschiedliche Interessengruppen 

und lokale Akteurinnen und Akteure zu vernet-

zen. Die Herausforderungen für das Zusammen-

leben im Quartier sind vielfältig. Lebenslagen, 

die von Benach teiligung geprägt sind, eine eth-

nisch und sozial heterogene Struktur ebenso wie 

Wandlungsprozesse im Kontext eines verstärk-

ten Zuzugs unterschiedlichster Bevölkerungs-

gruppen und eines angespannten Wohnungs-

marktes stellen erhebliche Heraus forderungen 

dar. Darüber hinaus hat das Quartier mit einem 

negativen Image zu kämpfen und wird in der 

medialen Berichterstattung teilweise sehr stig-

matisierend dargestellt. Organisierte Kriminali-

tät, Clanstrukturen und Drogenhandel sowie 

der schlechte Zustand des öffentlichen Raumes 

prägen das negative Image der Nachbarschaft.

1 https://www.stadtentwicklung.berlin.de/planen/

basisdaten_stadtentwicklung/monitoring/down-

load/2019/MSS_Fortschreibung2019_Langfassung.pdf

2 Objektive und  subjektive 
 Sicherheit im Quartier

Im Rahmen des Projekts wurde eine klein-

räumige Auswertung der Polizeilichen 
 Kriminalstatistik (PKS) vorgenommen. Dem 

Gesamt-Berliner Trend folgend ist die Belastung 

durch polizeilich registrierte Straftaten auch im 

Bereich Wedding-Zentrum seit 2014/2015 kon-

tinuierlich rückläufig (Abb. 2). Die Häufigkeits-

zahl (registrierte Taten pro 100.000 Einwoh-

ner:innen) liegt seit Jahren über dem Berliner 

Landesdurchschnitt, gleicht sich dem ebenfalls 

rückläufigen Berliner Durchschnitt aber immer 

mehr an.

Deutlich höhere Werte als im Berliner Durch-

schnitt weist Wedding-Zentrum in den Delikt-

bereichen der sogenannten Kiezstraftaten auf, 

die einen engen räumlichen Bezug zwischen 

Tatort und Wohnort des Täters aufweisen, 

sowie bei Gewalttaten und Körperverletzun-

gen. Die Straßen- und Diebstahlskriminalität 

entspricht dem Berliner Durchschnitt, Regis-

trierungen wegen Leistungserschleichung im 

ÖPNV („Schwarzfahren“) sind seltener. Nach 

einem zwischenzeitlichen Anstieg zeigt sich in 

den letzten Jahren in vielen Deliktbereichen ein 

Rückgang. Die Anzahl registrierter Taten liegt 

unter der, die vor 8 Jahren verzeichnet wurde. 

Bei den Deliktsorten Raub bzw. Straßen- und 

Handtaschenraub haben sich die Belastungs-

zahlen von 2012 bis 2017 nahezu halbiert, die 

Tendenz im Bereich gefährliche Körperverlet-

zung weist in dieselbe Richtung (Abb. 3). Die 

Registrierung von Kriminalität ist allerdings in 

hohem Maße vom Kontroll- und Anzeigever-

halten abhängig. Daher müssen Veränderun-

gen der registrierten Tatzahlen nicht unbe-

dingt Änderungen der tatsächlich begangenen 

Delikte widerspiegeln. Die PKS bildet somit 

nicht das wirkliche Ausmaß der Kriminalität 

ab, sondern ergibt sich zuzüglich den (zahlen-
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Abbildung 2: Entwicklung der Häufigkeitszahlen (=Anzahl der Straftaten je 100.000 
Einwohner:innen) von 2012 bis 2018, Quelle: Polizeiliche Kriminalstatistik/SiQua

mWedding-ZentruBerlinDeutschland

2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018

Deutschland Berlin Wedding-Zentrum

mäßig nicht unerheblichen) amtlich nicht er-

fassten Straftaten des Dunkelfeldes. 

Ergänzend zur Auswertung der PKS-Daten 

wurde im Zuge des SiQua-Projekts eine reprä-

sentative schriftliche Befragung der Bewoh-

ner:innen Wedding-Zentrums durchgeführt 

und ausgewertet, sowie qualitative Interviews 

mit Bewohner:innen und lokalen Akteurinnen 

und Akteuren im Quartier geführt. Die in den 

nachfolgenden Abschnitten dargestellten Wer-

te beziehen sich auf das Jahr 2019. Gegenüber 

den Befunden aus dem Hellfeld zeigen sich 

im Dunkelfeld deutlich höhere Kriminalitäts-

belastungen. Die Auswertung der Fragebögen 

ergab vergleichsweise hohe Werte bei Straf-

taten, deren Opfer die Befragten in den letz-

ten 12 Monaten vor der Befragung geworden 

waren. Knapp die Hälfte der Befragten (49 %) 

gab an, im letzten Jahr Opfer mindestens einer 

der abgefragten Taten (ohne Verkehrsunfälle) 

gewesen zu sein. Rund jede:r fünfte Befragte 

berichtet eine Sachbeschädigung. Dies spiegelt 

sich auch in den qualitativen Interviews wi-

der. Selbst erlebte oder aus dem Nahfeld be-

richtete Delikte sind zahlreich und be inhalten 

insbesondere Fahrrad- und KFZ-Diebstähle, 

sonstige Diebstähle sowie Wohnungs- und 

Keller einbrüche. 
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Neben der Analyse des Dunkelfeldes der Krimi-

nalität im Untersuchungsgebiet, wurden auch 

das Sicherheitsempfinden und die zentralen 

Problemwahrnehmungen der Bewohner:in-

nen erfasst. Deutlich stärker als Äußerungen 

zu Kriminalitätsfurcht treten insbesondere in 

den Interviews Problemwahrnehmungen in 

Bezug auf gesellschaftliche Veränderungen, 

(Nutzungs-)Konflikte und sogenannte Incivili-

ties zutage. Unter „Incivilities“  werden Verlet-

zungen von gemeinschaftlichen Normen und 

Werten verstanden. Dazu gehören abweichen-

de Verhaltensweisen wie öffentlicher Alkohol-

konsum, Betteln, „Herumlungern“, sowie physi-

sche Spuren von abweichendem Verhalten wie 

Graffiti, Müll, Hundekot, Vandalismus oder an-

dere Erscheinungsformen physisch-materieller 

Verwahrlosung. Auch zuwanderungskritische 

Haltungen sowie Diskriminierungserfahrungen 

prägen das Sicherheitsempfinden von Befrag-

ten im Quartier. Dabei zeigt sich, dass das Quar-

tier Wedding-Zentrum von den verschiedenen 

Befragten sehr unterschiedlich gesehen wird 

und ein breites Spektrum von Problemwahrneh-

mungen, Erklärungen und Bedarfen ge äußert 

wurde. Anhand von aus dem empirischen Ma-

terial abgeleiteten Themenschwerpunkten sol-

len nachfolgend die Sicherheitswahrnehmun-

gen der Bewohner:innen beschrieben werden. 

 

Die personale Kriminalitätsfurcht unter den 

Befragten ist insgesamt relativ gering aus-

geprägt. Wedding-Zentrum wird von der 

Mehrzahl der Befragten und unabhängig von 

Geschlecht, Alter und Nationalität zumindest 

tagsüber als überwiegend sicher wahrgenom-

men. Dennoch gibt es zu bestimmten Tageszei-

ten und an bestimmten Orten Ausnahmen. Das 

Abbildung 3: Registrierte Kriminalität von 2012 bis 2018,  
Quelle: Polizeiliche Kriminalstatistik/SiQua

Wedding-Zentrum
Taten 
2012

Taten 
2014

Taten 
2016

Taten 
2018

HZ Wedding 
2018

HZ Berlin 
2018

Straftaten insgesamt 9.479 10.389 9.638 8.154 14.727 13.651

Straßenkriminalität 1.616 1.777 1.974 1.651 2.982 2.992

Kiezstraftaten 2.515 2.503 2.096 1.849 3.339 2.646

Gewaltkriminalität 653 462 430 379 685 426

Körperverletzungen 1.207 1.113 1.030 929 1.678 1.156

Diebstahlskriminalität 3.624 3.942 3.932 3.161 5.709 5.793

… Ladendiebstähle 895 840 831 544 983 942

… Wohneinbruchsdiebstähle 331 254 183 128 231 202

Sachbeschädigungen 801 774 723 720 1.300 1.087

„Schwarzfahren“ 63 483 275 128 231 410

Drogenkriminalität 495 531 551 486 878 461
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Sicherheitsempfinden der Bewohner:innen in 

Wedding-Zentrum ist sehr stark abhängig von 

der Tageszeit (Abb. 4). Während sich tagsüber 

93 % der Befragten „sehr sicher“ oder „eher 

sicher“ fühlen, empfinden 38 % ihr Wohngebiet 

bei Dunkelheit als „sehr unsicher“ oder „eher 

unsicher“, wobei diese Werte bei Frauen 

deutlich stärker ausgeprägt sind. Etwa 45 % 

der weiblichen Befragten und knapp 30 % der 

männlichen Befragten fühlt sich bei Dunkelheit 

eher oder sehr unsicher. Mit zunehmendem 

Alter steigt das Unsicherheitsempfinden, 

besonders bei Dunkelheit. Mehr als 60 % der 

Befragten ab 65 Jahren fühlt sich bei Dunkelheit 

eher unsicher oder sehr unsicher.

Deutlich wird auch, dass es einige zentrale Orte 

und Begegnungen gibt, die vermehrt Unsicher-

heiten auslösen und/oder gemieden werden. In 

diesem Zusammenhang wird der Leopoldplatz 

am häufigsten genannt. Sowohl dieser für das 

Quartier zentrale Platz als auch der Nettelbeck-

platz und der Nauener Platz werden aufgrund 

ihrer Funktion als Treffpunkt für bestimmte 

Gruppen und des dort vorherrschenden Kon-

sums von Alkohol oder Drogen von vielen Be-

wohner:innen als unangenehm empfunden. 

Dies gilt in abgeschwächter Form auch für an-

dere Treffpunkte im öffentlichen Raum, wie z. 

B. Spielplätze oder Tischtennisplatten, an denen 

sich Personengruppen treffen. Als unsicher oder 

unangenehm empfunden werden darüber hin-

aus besonders schlecht beleuchtete sowie ver-

lassene Straßen, Parks, der seitlich am Ufer des 

Flüsschens Panke verlaufende Grünzug („Pan-

kegrünzug“) sowie die S- und U-Bahnhöfe im 

Quartier. Dieses Unsicherheitsempfinden äußert 

sich deutlich in Schutz- und Vermeideverhal-

Abbildung 4: Sicherheitsempfinden, Quelle: SiQua (2019)

sehr sichereher sichereher unsichersehr unsicher

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

2 5 30 63

11 27 45 18bei Dunkelheit

tagsüber
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ten sowie weiteren Strategien, welche die Be-

fragten im Umgang mit oder zur Be wältigung 

von Unsicherheiten anwenden. Die am häufigs-

ten genannte Schutz- und Vermeidestrategie ist 

das Meiden bestimmter Straßen und Plätze bei 

Dunkelheit (Abb. 5). 

Befragte meiden insbesondere bei Dunkelheit 

schlecht beleuchtete oder verlassene Straßen, 

aber auch solche Orte, an denen die Präsenz von 

bestimmten Personen oder Gruppen als unan-

genehm empfunden wird (auch tagsüber). Eine 

weitere Strategie ist es, sich aus Streitigkeiten 

und potentiellen Konfliktsituationen herauszu-

halten und möglichst unbeteiligt zu bleiben. In 

der stadtsoziologischen Forschung werden die-

se und ähnliche Verhaltensweisen auch als „Bla-

siertheit“2, „höfliche Nichtbeachtung“3, urbane 

„Distanziertheit“4 beschrieben. Befragte berich-

ten häufig von dieser Strategie, um potentielle 

Konflikte zu vermeiden. Darüber hinaus berich-

ten sie aber auch von einer Grundanspannung 

und erhöhten Achtsamkeit im Stadtraum sowie 

einem selbstbewussten, zielgerichteten Auf-

treten als Strategie im Umgang mit Unsicher-

heiten. Im Zuge urbaner Interaktionen und 

Nutzungsweisen, die vom eigenen Aus- und 

Zurückweichen bis hin zu einem aktiven raum-

greifenden Vorrücken reichen, reproduzieren 

sich Intergruppenfigurationen5. Dies zeigt sich 

2  Simmel, Georg (2006 [1903])

3  Goffman, Erving (1971)

4  Nassehi, Armin (2017)

5  Hüttermann, Jörg (2017): 79

Abbildung 5: Schutz- und Vermeideverhalten, Quelle: SiQua (2019)
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 besonders deutlich in Begegnungen, die von 

Diskriminierungserfahrungen und  Rassismus 

oder sexueller Gewalt gekenn zeichnet sind.

Zum individuellen Umgang mit Unsicherheiten 

gehört auch das Treffen von bestimmten Vor-

kehrungen wie Anbringen von zusätzlichen 

Schlössern an der Wohnungstür oder dem 

Fahrrad sowie Vorsicht beim Tragen von Wert-

sachen. Die Nutzung von Fahrrädern oder des 

Autos erhöht trotz einer als gefährlich charak-

terisierten Verkehrssituation das Sicherheitsge-

fühl im Vergleich zu der Nutzung von öffent-

lichen Verkehrsmitteln oder Fußwegen bei 

Dunkelheit.

Eine vertiefte Auseinandersetzung mit der 

subjektiven Sicherheit der Bewohner:innen 

beleuchtet in der nachfolgenden Analyse ver-
schiedene Themenbereiche. Sie können mit 

dem subjektiven Sicherheitsempfinden in einem 

Zusammenhang stehen und werden diesbezüg-

lich in verschiedenen theoretischen Erklärungs-

ansätzen diskutiert. 

Sichtbare Polizeieinsätze und Erzählungen oder 

Medienberichte über Straftaten werden häufig 

organisierter Kriminalität und Konflikten in-

nerhalb von Clanstrukturen zugeschrieben. Sie 

können zwar verunsichern, aber das schlechte 

Image der Nachbarschaft wird von vielen der 

Befragten als unzutreffend charakterisiert. 

Zwar werden Delikte im Zusammenhang mit 

Clankriminalität in räumlicher Nähe wahrge-

nommen, aber als etwas gedeutet, das Außen-

stehende nicht gefährde. Als unbeteiligte Per-

son sehen sich die meisten der Befragten von 

solchen Vorkommnissen nicht wesentlich verun-

sichert. Aus ihrer Perspektive leistet die soziale 
Kontrolle durch die Präsenz von Menschen auf 

den Straßen einen positiven und sehr wichtigen 

Beitrag zum Sicherheitsgefühl. Andererseits 

berichten manche auch davon, dass sich das 

nachbarschaftliche und gesellschaftliche Gefü-

ge verändert habe, sich Nachbarn im Vergleich 

zu früher weniger gut kennen würden und die 

Menschen mehr mit sich selbst beschäftigt sei-

en. Auch berichteten Befragte davon, dass die 

umstehenden Menschen ihrer Erfahrung nach 

im konkreten Fall nicht unbedingt eingriffen. 

In diesen gegensätzlichen Einschätzungen zeigt 

sich, dass das Vertrauen untereinander sehr un-

terschiedlich ausgeprägt ist und diesbezügliche 

Maßnahmen, etwa zur Stärkung nachbarschaft-

licher Kontakte, einen wichtigen Beitrag zum 

subjektiven Sicherheitsgefühl leisten könnten.

Die kriminologische Forschung weist auf den 

Zusammenhang zwischen sogenannten Incivi-

lities oder Disorder-Phänomenen und subjek-

tiver Sicherheit hin, wobei die Unterstellung 

eines kausalen Zusammenhangs umstritten ist6. 

Die Bewertung und wahrgenommene Häufig-

keit von Incivilities7 im Untersuchungsquartier 

Wedding-Zentrum (Abb. 6) zeigt, dass insbe-

sondere Rücksichtslosigkeiten im Straßenver-

kehr, herumliegender Abfall und Vandalismus 

häufig und als problematisch wahrgenommen 

werden. In geringerem Ausmaß trifft dies auch 

auf Drogenhandel in der Öffentlichkeit zu, der 

von knapp 35 % der Befragten häufig wahrge-

nommen und von knapp 80 % der Befragten als 

eher schlimm bewertet wird. 

Auch in den Interviews werden bezogen auf das 

Quartier die starke Vermüllung und Verschmut-

zung des Quartiers als Probleme benannt. So-

wohl das Wegwerfen von Verpackungen und 

anderem Müll im öffentlichen Raum als auch das 

6  Häfele, Joachim (2013): 245

7   Frage 15: „Jetzt geht es um einige Probleme, die 

in Wohngebieten auftreten können. Bitte geben 

Sie jeweils an, wie schlimm Sie so etwas persönlich 

finden, und wie oft Sie das in letzter Zeit in Ihrem 

Wohngebiet beobachtet haben.“
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Abstellen von Sperrmüll auf der Straße werden 

als sehr störend wahrgenommen. Während in 

Bezug auf die Problemwahrnehmung weitest-

gehend Konsens herrscht, zeigt sich im Rahmen 

der Interviews, dass die Ursachen dafür von ver-

schiedenen Befragten sehr unterschiedlich gese-

hen werden. Teilweise wird die Verschmutzung 

als Ausdruck einer fehlenden Verantwortung 

und Wertschätzung für das Quartier gesehen. 

Manche Befragte kulturalisieren das Phäno-

men, indem sie die Verschmutzung bestimm-

ten Gruppen zuschreiben und als Ausdruck 

mangelnder Integration interpretieren. Andere 

Befragte sehen die Probleme hingegen durch 

einen Mangel an Pflege des öffentlichen Rau-

mes und einer unzureichenden Versorgung mit 

Mülleimern begründet. Aus Sicht der Befragten 

erforderliche Maßnahmen bestehen in der ver-

stärkten Pflege des öffentlichen Raumes und 

der Grünflächen. Mehr Mülleimer oder deren 

häufigere Leerung sowie ein Überdenken der 

bisherigen Sperrmüllregelungen werden ange-

regt, ebenso wie höhere Strafen beispielsweise 

für Vandalismus oder das Abstellen von Sperr-

müll auf der Straße.

Des Weiteren besteht im Quartier trotz der 

insgesamt niedrigen personalen Kriminalitäts-

furcht eine deutliche Verknüpfung zwischen 

Unsicherheitsgefühlen an konkreten Orten und 

deren Nutzung durch bestimmte Personen-
gruppen. Die Unsicherheitsgefühle der Befrag-

ten beziehen sich insbesondere auf Treffpunkte 

und Aufenthaltsorte von Gruppen, deren Prä-

senz als unangenehm, störend oder unange-

messen empfunden wird. Dazu gehören eine 

sichtbare Drogenszene, Aufenthaltsorte von 

Trinkern sowie Jugend- oder Männergruppen 

im öffentlichen Raum. Auf dem Leopoldplatz 

und in geringerem Ausmaß auf dem Nettel-

beckplatz und dem Nauener Platz – diese drei 

Orte werden diesbezüglich am häufigsten 

Abbildung 6: Was stört die Menschen in ihrem Wohngebiet? 
 Bewertung und Häufigkeit von Incivilities, Quelle: SiQua (2019)

eher/sehr schlimm oft/ sehr oft

10080604020%

herumliegender Abfall

Vandalismus

Spuren von Drogenkonsum

Menschengruppen

Lärm durch Menschen auf der Straße

Streit, Schlägereien

Drogenhandel in der Öffentlichkeit

Rücksichtslosigkeit im Straßenverkehr

Pöbeleien, Anschreien, Beleidigungen



SiQua

12

 benannt – gibt es eine sichtbare Präsenz von 

Alkohol und Drogen konsumierenden Perso-

nen und Gruppen, die teilweise auch als ver-

wahrlost oder obdachlos wahrgenommen wer-

den. Deren Präsenz wird von den Befragten in 

unterschiedlichem Ausmaß als beunruhigend 

oder störend empfunden. Die Unsicherheits-

gefühle beruhen dabei nicht auf konkreten 

Erfahrungen mit der Gruppe, sondern einem 

eher diffusen Gefühl von Unsicherheit oder 

der Wahrnehmung der Situation als unange-

nehm. Unsicherheitsgefühle entstehen dabei 

insbesondere aus dem Gefühl der Unberechen-

barkeit der Situation. Dies gilt verstärkt dann, 

wenn Drogenkonsum vermutet oder beobach-

tet wird. Aber während die einen sich dadurch 

deutlich verunsichert fühlen, empfinden 

andere Befragte solche Begegnungen zwar 

als unangenehm, aber nicht als bedrohlich, 

oder gar als völlig unproblematisch. Und wäh-

rend die einen sich eine strikte Durchsetzung 

eines Alkoholverbots auf dem Platz wünschen, 

plädieren viele der Befragten für Verständnis 

und mehr Unterstützung für die betreffenden 

Gruppen. 

Hier wird deutlich, dass die Orte und Gruppen 

nicht per se verunsichern. Vielmehr handelt es 

sich dabei um Deutungen, Zuschreibungen und 

Wissensmuster, die sehr stark von der eigenen 

Perspektive abhängig sind und die jeweiligen 

Erwartungen an den öffentlichen Raum wider-

spiegeln8. Die gruppenbezogenen Problem-

wahrnehmungen können auch als Ausdruck 

von (latenten) Nutzungskonflikten um öffent-

liche Räume gesehen werden, die sich jedoch 

in der Regel nicht gewaltsam äußern. Im Kern 

geht es um die Frage, wem der öffentliche 

Raum gehört, welche Nutzungsweisen gesell-

schaftlich anerkannt sind oder toleriert werden 

8  Hempel, Leon; Abt, Jan; Henckel, Dietrich und Pät-

zold, Ricarda (2015): 14

bzw. welche Maßnahmen als verhältnismäßig 

angesehen werden. Solche Nutzungskonflikte 

werden in den qualitativen Interviews häufig 

thematisiert. Auch wenn die Verhaltensweisen 

strafrechtlich meist nicht relevant sind, son-

dern subjektiv wahrgenommene Störungen 

einer normativen Ordnung darstellen, erwar-

ten viele der Befragten von der Politik oder 

von Sicherheitsakteurinnen und -akteuren eine 

„Beseitigung“ der Störung9 und restriktive Maß-

nahmen, insbesondere in Bezug auf die Trinker- 

und Drogenszene. Auch und gerade Randgrup-

pen sind hingegen auf den öffentlichen Raum 

angewiesen.

9  Gans, Brigitte (2017): 333
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3 Sicherheitsproduktion  
im Quartier 

Sicherheitsproduktion im Quartier ist eine Quer-

schnittsaufgabe, an der eine Vielzahl von Ak-

teurinnen und Akteuren beteiligt ist. Neben den 

klassischen Handlungsfeldern der Polizei sind 

auch städtebauliche und gestalterische Maß-

nahmen, Belebung und Gewerbeentwicklung, 

aber auch soziale Maßnahmen wie die Kinder- 

und Jugendarbeit bis hin zur Regulierung von 

Nutzungskonflikten im öffentlichen Raum als 

zentrale Bestandteile der Sicherheitsproduktion 

im Quartier Wedding-Zentrum zu sehen. Dem-

entsprechend vielfältig sind auch die Akteurin-

nen und Akteure kooperativer Sicherheitspro-

duktion. Nachfolgend sollen die Maßnahmen, 

Erfahrungen und Kooperationsbeziehungen 

in einigen zentralen Handlungsfeldern exem-

plarisch näher beleuchtet werden mit dem Ziel, 

Gelingensfaktoren und Hemmnisse kooperati-

ver Sicherheitsproduktion zu identifizieren. 

3.1  Präventive und repressive  
Maßnahmen der Polizei

Die Polizei als klassische Akteurin der Sicherheits-

produktion ist im Quartier sowohl auf der prä-

ventiven als auch der repressiven Ebene aktiv. 

Insbesondere der Bereich der Prävention erfuhr 

in den vergangenen Jahren einen erheblichen Be-

deutungszuwachs. Im Rahmen der Präventions-

arbeit bringt die Polizei ihr Erfahrungs wissen im 

Rahmen von diversen Gremien ein und nimmt 

bei Umgestaltungsmaßnahmen eine beratende 

Funktion wahr. Persönlicher Kontakt und inten-

sive Netzwerkarbeit spielen für die präventive 

Arbeit eine wichtige Rolle. Es zeigen sich aber 

auch erhebliche Herausforderungen, denn da-

für ist einerseits eine entsprechende personale 

Ausstattung notwendig, die teilweise als un-

zureichend empfunden wird, aber auch eine 

 gewisse personale und zeitliche Kontinuität.

Die Kontaktbereichsbeamtinnen und -beam-

ten sowie die Präventionsbeauftragten sind für 

viele der befragten Akteurinnen und Akteu-

re wichtige Kooperationspartner im Quartier 

Wedding-Zentrum. Vernetzung und Koopera-

tion findet dabei nicht nur in Gremienarbeit, 

sondern auch über den direkten Kontakt statt, 

sei es im Rahmen von informellen Gesprächen 

oder im Rahmen von Informationsveranstaltun-

gen. Die Abstimmung zwischen Sozialarbeit und 

Polizei ist beispielsweise von großer Bedeutung, 

um gemeinsame Strategien zu finden, und das 

akkumulierte Erfahrungswissen der Beteiligten 

trägt zu urbaner Sicherheit in den Quartieren 

bei. Gleichzeitig sind die Wahrung von Grenzen, 

wie z. B. die Beachtung der Schweigepflicht 

oder Verständnis für das Legalitätsprinzip 

Grundvoraussetzungen einer möglichen und 

nachhaltigen Vernetzung in diesem Bereich. Im 

Hinblick auf die Verkehrssicherheit bzw. Ver-

kehrserziehung gibt es eine gute Kooperation 

zwischen Kitas und den Präventionsbeauftrag-

ten der Polizei. Teilweise fehle es den Kindern 

im Quartier nach Aussage einiger Befragten an 

guten Vorbildern in dieser Hinsicht, was die Be-

deutung von Verkehrserziehung in der Kita und 

Schule umso wichtiger machte. Die Arbeit der 

Präventionsbeauftragten und eine bürgernahe 

Polizeiarbeit sei auch deshalb so wichtig, weil 

sie eine respektvolle Beziehung auf Augenhöhe 

ermögliche und Vorurteilen sowie Berührungs-

ängsten entgegenwirke.

Berührungsängste, Vorurteile aber auch Diskri-

minierungserfahrungen tragen dazu bei, dass 

Teile der Bevölkerung den Kontakt zur Polizei 

vermeiden. Konflikte in oder zwischen Gruppen 

würden teilweise gewaltsam geregelt, ohne 

Kontakt zur Polizei zu suchen oder Delikte zur 

Anzeige zu bringen. Möglicherweise spielen 

hier auch organisierte Kriminalität und Clan-

streitigkeiten eine Rolle. Personen seien teil-

weise sowohl Opfer als auch Täter:innen und 
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brächten die Delikte, von denen sie betroffen 

seien, daher nicht zur Anzeige. Es kann von ei-

nem hohen Dunkelfeld im Untersuchungsquar-

tier ausgegangen werden. Dies gilt auch für den 

Deliktbereich häusliche Gewalt, der im Quartier 

aus Sicht der Polizei sehr ausgeprägt ist und 

für die Beamtinnen und Beamten häufig mit 
sehr belastenden Einsätzen einhergeht. Inter-

kulturelle Kompetenz und Sprache sind für ihre 

Arbeit im Quartier daher von großer Bedeu-

tung, aber auch Supervision und Begleitung in 

schwierigen Situationen. Die Beamtinnen und 

Beamten benötigen im Arbeitsalltag des Quar-

tiers Wedding-Zentrum außerdem eine hohe 

Konfliktlösungskompetenz. Teilweise sind sie 

mit hohem Aggressionspotential konfrontiert 

und erleben auch bedrohliche Situationen, die 

sich z. B. aus relativ alltäglichen Situationen wie 

dem Umsetzen eines falsch geparkten Autos 

heraus ergeben. 

Häufig sehe sich die Polizei aber auch Erwar-

tungen vonseiten der Politik oder Bevölkerung 

gegenüber, die mit der vorhandenen persona-

len Ausstattung, aber auch mit rechtlichen Zu-

ständigkeiten, Möglichkeiten und gesetzlichen 

Grundlagen polizeilicher Arbeit nicht zu verein-

baren seien. Hier entstehe leicht Frust und es 

müsse häufig vermittelt werden. Dies gilt be-

sonders im Fall von Drogendelikten, aber auch 

im Hinblick auf Sachverhalte, die sich unter-

halb der Strafbarkeitsgrenze bewegen oder im 

Kern Nutzungskonflikte darstellen. Auch aus 

diesem Grund sind Netzwerkarbeit, der Aus-

tausch von Erfahrungswissen, die Koordination 

von Maßnahmen sowie die Sensibilisierung für 

die jeweiligen Zuständigkeiten und Handlungs-

logiken der Akteurinnen und Akteure Grund-

voraussetzungen einer gelingenden Sicherheits-

produktion.

3.2  Gremienstruktur und  
Vernetzung

Die in Berlin schon seit Beginn der 1990er Jah-

re praktizierte kiezorientierte Gewalt- und Kri-

minalitätsprävention zielt auf die Umsetzung 

von Präventionsstrategien und eine Stärkung 

sozialraum- bzw. gemeinwesenorientierter An-

sätze in den Berliner Bezirken. In mehreren Be-

zirken wurden in diesem Zusammenhang Prä-

ventionsgremien gebildet. Im Bezirk Mitte ist 

die Präventionskoordination als Stabstelle beim 

 Bezirksbürgermeister angesiedelt und Präven-

tion damit „Chefsache“. Ein Präventionsrat be-

findet sich im Aufbau, während bereits eine Rei-

he kiez- und themenbezogener Arbeitsgruppen 

bestehen, in denen Strategien für ein besseres 

Zusammenleben entwickelt werden. Einer der 

Schwerpunkte in diesem Zusammenhang liegt 

auf dem Leopoldplatz. Der Platz ist geprägt 

von einer relativ hohen Kriminalitätsbelastung 

und ist einer der Treffpunkte für Suchtkranke 

im Ortsteil Wedding. Konfliktauslösende Prob-

leme bestehen vor allem in einem als problema-

tisch empfundenen Alkohol- und Drogenkon-

sum, Lärmbelästigung und fehlender Hygiene 

durch Urinieren im Freien, Funde von Spritzen 

sowie einer starken Vermüllung des Platzes. Die 

bezirkliche Strategie umfasste die Handlungs-

felder Streetwork/aufsuchende Soziale Arbeit, 

Maßnahmen zur Verbesserung der Sicherheit, 

bauliche Umgestaltung sowie eine kulturelle Be-

lebung. Flankiert wurde diese Strategie durch 

intensive Netzwerkarbeit. Als Bestandteil des 

integrierten Handlungskonzepts “Leopoldplatz 

— ein Platz für alle” wurde eine gewalt- und kri-

minalpräventive Gremienstruktur geschaffen. 

Diese besteht aus dem Runden Tisch Leopold-

platz, einer Steuerungsrunde Platz management 

und einer Praktikerrunde. Insgesamt kann das 

Vorgehen einer kiezorientierten Kriminal- und 

Gewaltprävention am Leopoldplatz trotz man-

nigfaltiger Herausforderungen und Schwierig-
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keiten als ein best practice Beispiel angesehen 

werden, das auch auf andere Stadt räume über-

tragbar ist. Es besteht gerade in dem Versuch, 

die verschiedenen Konfliktparteien in eine 

„nachhaltige gemeinwesenbezogene Lösung 

– auch unter Berücksichtigung sozial ausge-

grenzter Gruppen – einzubinden und ein an der 

Konfliktentschärfung und -regulierung interes-

siertes Netzwerk aufzubauen“10. 

Hinzukommen soll ein sich in Planung befind-

licher Präventionsrat als Gremium und Len-

kungsgruppe für den gesamten Bezirk Mitte, 

um Projekte im Bereich der Kriminal- und Ge-

waltprävention zu initiieren und zu koordinie-

ren. Der Präventionsrat versteht sich als ein 

Lenkungsgremium und konzentriert sich auf 

die bisherigen Bereiche und Schwerpunkte der 

Präventionsarbeit im Bezirk, insbesondere auf 

die Stabilisierung konfliktbelasteter öffentlicher 

Räume, die Herstellung von Nutzungsgleich-

gewichten in Parkanlagen, Grünflächen und 

auf Stadtteilplätzen sowie die Förderung von 

Demokratie und nachbarschaftlichem Zusam-

menhalt. Dabei besteht durch die beim Bürger-

meister angesiedelte Stabstelle der Präventions-

koordination sowie die lokalen Arbeitsgruppen 

und runden Tische eine gute Voraussetzung für 

gelingende Zusammenarbeit und eine vertikale 

Integration der Präventionsmaßnahmen. 

Auf der Quartiersebene kann dabei außerdem 

auf eine gut funktionierende und auf lang-

jährigen Erfahrungen beruhende Vernetzung 

von im Quartier Aktiven zurückgegriffen wer-

den. Dies gilt insbesondere für den Bereich der 

Kinder- und Jugendarbeit. Viele der befragten 

Akteurinnen und Akteure sind bereits in ent-

sprechenden Gremien, Arbeitskreisen und Steu-

erungsrunden vertreten. Dazu gehört neben 

dem runden Tisch Leopoldplatz beispielsweise 

10  Becker, Franziska (2018): 156

die gesetzlich festgeschriebene Arbeitsgruppe 

nach §78 SGB VIII11 (Sozialraum-AG Leopold-

platz), der Arbeitskreis Stadtteilarbeit12 oder 

der Runde Tisch des Schulamtes13. Dort wer-

den verschiedenste Themen – auch solche die 

Sicherheit betreffen – diskutiert und Maßnah-

men koordiniert. Teilweise ist der Austausch 

dort so gestaltet, dass bestimmte Akteurinnen 

und Akteure nur punktuell zu sie betreffenden 

Themen teilnehmen. 

Auch die Vermittlung von Kontakten zu An-

sprechpersonen anderer Träger ist Zeichen einer 

gelungenen Kooperationslandschaft im Quar-

tier. Die sozialen Akteurinnen und Akteure neh-

men hier eine wichtige Informationsfunktion 

ein, die oftmals über ihren eigentlichen Arbeits-

auftrag hinausgeht. Auch hier lässt sich feststel-

len, wie wichtig der Stellenwert von Vernetzung 

ist, um Informationen und Angebote bekannt 

11  § 78 SGB VIII Arbeitsgemeinschaften: „Die Träger 

der öffentlichen Jugendhilfe sollen die Bildung von 

Arbeitsgemeinschaften anstreben, in denen neben 

ihnen die anerkannten Träger der freien Jugend-

hilfe sowie die Träger geförderter Maßnahmen 

vertreten sind. In den Arbeitsgemeinschaften soll 

darauf hingewirkt werden, dass die geplanten Maß-

nahmen aufeinander abgestimmt werden und sich 

gegenseitig ergänzen“. Vertreten sind in der Sozial-

raum-AG Leopoldplatz neben den Trägern der öf-

fentlichen und freien Jugendhilfe beispielsweise 

auch die  öffentliche Bibliothek und die Polizei.

12  Der Arbeitskreis Stadtteilarbeit in Mitte ist ein vom 

Bezirksamt Mitte organisierter Zusammenschluss 

der bezirklichen Stadtteilzentren, Familienzent-

ren, Nachbarschaftseinrichtungen, Seniorenbegeg-

nungsstätten, der Selbsthilfe-, Kontakt- und Bera-

tungsstelle Mitte sowie des Sozialdienstes und der 

Planungskoordination des Bezirksamts Mitte.

13  Eine durch das Schulamt initiierte Kooperation, die 

ehemals breiter angelegt war und sich heute ins-

besondere dem Übergang von Kita zu Grundschule 

widmet.
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zu machen und dadurch Zugänge zu schaffen. 

Des Weiteren gibt es sehr häufig direkte Vernet-

zung zwischen unterschiedlichen Einrichtungen 

durch einen Austausch zu bestimmten Themen 

oder Kooperationen im Rahmen von einzelnen 

Maßnahmen oder Projekten. Zugleich wird aber 

auch deutlich, dass die gelingende Vernetzung 

und Kooperation häufig von engagierten Ein-

zelpersonen, die auch als Schlüsselakteurinnen 

und -akteure bezeichnet werden können, aus-

geht. Diese nehmen in den mehr oder weniger 

institutionalisierten  Kooperationsbeziehungen 

eine wichtige Rolle ein.

3.3  Städtebauliche und 
 gestalterische Maßnahmen

Der Kriminalprävention im Städtebau kommt 

eine bedeutende Rolle im Rahmen der koope-

rativen Sicherheitsproduktion zu. Dass die Ge-

staltung von Räumen objektive und subjektive 

Sicherheit in hohem Maße beeinflusst, ist wis-

senschaftlich belegt. Eine zielgerichtet präventi-

ve Gestaltung von öffentlichen und halböffentli-

chen Räumen kann Kriminalität vorbeugen und 

zu einer Erhöhung der subjektiven und objek-

tiven Sicherheit beitragen. Für mehr Sicherheit 

sorgen u. A. eine Reduktion von Tatgelegen-

heiten sowie eine Gestaltung, welche die infor-

melle soziale Kontrolle erhöht sowie Identifika-

tion und Nutzungsvielfalt fördert. Verschiedene 

Maßnahmen im Quartier Wedding-Zentrum 

tragen diesem Umstand Rechnung. Im Rahmen 

des Programms Soziale Stadt besteht ein zent-

rales Handlungsfeld des Quartiersmanagements 

im Untersuchungsgebiet darin, Maßnahmen 

zur Aufwertung des öffentlichen Raumes anzu-

stoßen. In diesem Zusammenhang wurde bei-

spielsweise die Erneuerung und Umgestaltung 

von Spielplätzen und anderen Räumen vorge-

nommen. Im Rahmen von Beteiligungsverfah-

ren werden dabei Bürger:innen eingebunden, 

ihre Nutzungsinteressen berücksichtigt und ihre 

Identifikation mit den umgestalteten Plätzen 

dadurch erhöht. Die Expertise der Präventions-

beauftragten wurde eingeholt, um Aspekte der 

objektiven und subjektiven Sicherheit in der Ge-

staltung zu berücksichtigen.

Nicht nur die Gestaltung, sondern auch die 

langfristige Pflege und Aufrechterhaltung von 

Sauberkeit und Ordnung in öffentlichen Räu-

men stellen ein weiteres wichtiges Handlungs-

feld der Sicherheitsproduktion im Quartier dar. 

Rückschnitt von Gebüsch oder eine verbesser-

te Beleuchtung sollen für mehr Sicherheit sor-

gen, indem dunkle, schlecht einsehbare Räu-

me vermieden werden. Um dem Problem des 

Sperrmülls zu begegnen, gibt es eine Koopera-

tion zwischen dem Ordnungsamt, Straßen- und 

Grünflächenamt sowie der Berliner Stadtreini-

gung (BSR). Im Rahmen von Sperrmülltagen 

können Bewohner:innen den Sperrmüll an zen-

tralen Sammelstellen im Quartier direkt und 

kostenlos abgeben. Auch kleinere Initiativen 

von Anwohnenden und lokalen Einrichtungen 

und Institutionen zur Beseitigung von Müll 

oder der Verschönerung öffentlichen Raumes 

sind in diesem Zusammenhang zu nennen. Hier 

zeigt sich die Bedeutung von Schlüsselperso-

nen, die sich für mehr Sauberkeit im Quartier 

einsetzen. Als schwierig erweist sich allerdings 

die Finanzierung und Verstetigung von Maß-

nahmen. Die von vielen Befragten als fehlende 

Wertschätzung gedeutete Haltung gegenüber 

dem Quartier stellt ein weiteres Hindernis für 

die Nachhaltigkeit derartiger Maßnahmen dar. 

Gleichzeitig könnten gerade solche Maßnah-

men, die Bewohner:innen aktivieren, sich als 

besonders nachhaltig erweisen. Während eine 

funktionale und pflegeleichte Gestaltung einer-

seits den Aufwand der Instandhaltung senkt, 

könnte eine ansprechendere, kreativere Gestal-

tung unter Einbezug z. B. von Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen und unter Berücksichti-

gung ihrer Nutzungsinteressen möglicher weise 
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die Identifikation erhöhen und Vandalismus 

entgegenwirken. Es wird aber deutlich, dass 

die zuständigen Ämter (Ordnungsamt, Straßen- 

und Grünflächenamt) nicht über die notwendi-

gen personalen Kapazitäten verfügen. Häufig 

würden dadurch insbesondere kleinere Stadt-

teilplätze oder Grünanlagen in den Wohnge-

bieten des Quartiers vernachlässigt. Neben der 

Überlastung von Ämtern wird aber auch eine 

Ungleichbehandlung verschiedener Quartiere 

als Problem benannt.

Als ein Gebiet, das neben zahlreichen kleineren 

Grünflächen auch den Pankegrünzug umfasst, 

leistet das Untersuchungsquartier Wedding-Zen-

trum einen wichtigen Beitrag zum Klimaschutz. 

Diese Grünflächen tragen erheblich zur Lebens-

qualität der Bewohner:innen des Quartiers bei. 

Jedoch schränken Vermüllung und Verschmut-

zung die Aufenthaltsqualität teilweise erheblich 

ein und führen auch zu Meidungsverhalten und 

einem erhöhten Unsicherheitsgefühl. Nicht zu-

letzt gefährdet sie auch die Flora und Fauna. 

Bestehende Planungsvorhaben, z. B. zur Re-

naturierung der Panke, sollten deshalb flankiert 

werden von niedrigschwelligen Maßnahmen 

der Umweltbildung und von einer Aktivierung 

und Sensibilisierung der Bewohner:innen, um 

der Verschmutzung nachhaltig zu begegnen.

3.4  Maßnahmen zur Stärkung der 
Identifikation und Belebung

Da insbesondere verlassene oder als verwahr-

lost empfundene Orte als unsicher empfunden 

werden beziehungsweise durch die Schwä-

chung der sozialen Kontrolle tatsächlich auch 

unsicherer sein können, leisten Maßnahmen 

der Gewerbeentwicklung oder Steigerung der 

Attraktivität und Belebung von Orten eben-

falls einen wichtigen Beitrag zur Sicherheits-

produktion. Lokale Gewerbetreibende haben 

ein unmittelbares Interesse an sauberen und 

sicheren öffentlichen Räumen. Nutzungsmi-

schung und Diversität von Nutzenden können 

einen positiven Beitrag zur Sicherheit im Quar-

tier leisten. Eine „Bespielung“ von öffentlichem 

Raum, beispielsweise durch Veranstaltungen 

des Quartiersmanagements, Stadtteilfeste oder 

im Rahmen von bereits durchgeführten Festi-

vals wie dem Panke-Parcours trägt aus Sicht der 

Befragten ebenfalls dazu bei, dass Räume posi-

tiv  besetzt werden. Sie sehen darin die Chan-

ce, auch über den Moment hinaus günstige 

Bedingungen dafür zu schaffen, dass sich dort 

Menschen aufhalten und so für mehr Sicherheit 

 gesorgt ist. 

3.5  Nutzungskonflikte im 
 öffentlichen Raum

Andererseits bergen unterschiedliche Erwar-

tungen an den öffentlichen Raum, dessen 

Aneignung durch bestimmte Gruppen und 

unterschiedliche Nutzungsweisen auch erheb-

liches Konfliktpotential. Daraus können Ver-

unsicherungen entstehen. Ziel sollte indes 

nicht die Verdrängung „störender“ Nutzer:in-

nen sein, sondern die friedliche und konstruk-

tive Regulation von Nutzungskonflikten. Die 

Chancen und Herausforderungen im Umgang 

mit Nutzungskonflikten sowie der Lösung 

vielschichtiger Problemlagen durch integrierte 

Handlungsansätze kann am Beispiel des 

Leopoldplatzes im Quartier dargestellt werden 

(siehe auch 3.2). 

Im Zuge einer Umgestaltung in den Jahren 

2010 – 2013 wurde im hinteren Teil des Plat-

zes ein Aufenthaltsort für die „Trinkerszene“ 

geschaffen. Es wurde ein soziales Platzmanage-

ment eingesetzt, durch welches die Nutzungs-

konflikte im öffentlichen Raum zwischen der 

sogenannten „Trinker- und Drogenszene“ und 

Anwohnenden, Gewerbetreibenden und ande-

ren Beteiligten entschärft werden sollten. Lokal 
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ansässige Träger Sozialer Arbeit wurden durch 

das Bezirksamt Berlin-Mitte damit beauftragt, 

den Konflikt zu regulieren. Die bezirkliche Pla-

nung hat sich dabei ausdrücklich zum Ziel ge-

setzt, Lösungen zu erarbeiten, die nicht in einer 

Verdrängung sozial benachteiligter Gruppen 

resultieren und arbeitet dafür eng mit Akteu-

rinnen und Akteuren aus der Sozialen Arbeit 

zusammen. Am Beispiel des Leopoldplatzes 

zeigt sich aber auch, dass Umgestaltungsmaß-

nahmen und Planungsvorhaben im Kontext 

von Nutzungskonflikten im öffentlichen Raum 

vor besonderen Herausforderungen stehen. In 

die komplexen Aushandlungsprozesse ist eine 

Vielzahl staatlicher und zivilgesellschaftlicher 

Akteurinnen und Akteure eingebunden. Sie fol-

gen teils unterschiedlichen Handlungslogiken 

und haben häufig auch konfligierende Interes-

sen. Weitere Schwierigkeiten bestehen durch 

starke Polarisierung und Politisierung des Kon-

fliktes. Deutlich wird angesichts wenige Jahren 

nach der Umgestaltung neu aufflammender 

Konflikte vor allem auch, dass Konfliktlösung 

nicht einmalig erfolgt, sondern kontinuierlich 

reflektiert und weiterentwickelt werden muss. 

Voraussetzungen hierfür sind zum einen die 

Aufrechterhaltung der Motivation und Beteili-

gung. Zum anderen muss flexibel auf sich ver-

ändernde Situationen vor Ort reagiert werden. 

Eine erneute Umgestaltung des Platzes (Pro-

jektlaufzeit: 2019 – 2022) ist derzeit in Planung. 

Dabei sollen besonders die Belange von Kindern 

und Jugendlichen berücksichtigt werden. Insbe-

sondere die sehr niedrigschwellige Form der Be-

teiligung, die die Erfassung der Bedarfe der ver-

schiedenen Nutzergruppen zum Ziel hat, kann 

hierbei als sehr positiv bewertet werden. 

Nutzungskonflikte spielen im Quartier vielerorts 

eine Rolle. Die Erfahrungen des Netzwerkauf-

baus für eine gemeinwesenorientierte Konflikt-

lösung könnte für weitere Räume des Quartiers 

fruchtbar gemacht werden. Ein solcher Konflikt 

besteht beispielsweise in der Malplaquetstraße, 

einer typischen Wohnstraße im Kiez, in der auch 

eine Bar und ein Spätkauf angesiedelt sind. Im 

Rahmen früherer Aufwertungsmaßnahmen sind 

zur Belebung des öffentlichen Raumes und zur 

Verkehrsberuhigung in der gesamten Malpla-

quetstraße begrünte Hochbeete entstanden, es 

wurden eine Tischtennisplatte und ein kleiner 

begrünter Spielplatz für Kleinkinder angelegt, 

der zurzeit gesperrt ist. Im letzten Jahr haben 

sich hier zunehmend Konfliktpunkte ergeben, 

die das Wohlbefinden und das Sicherheitsemp-

finden der Anwohnenden beeinträchtigten: 

1.  Ruhestörungen in der Nacht durch sich auf-

haltende Menschengruppen an der Tisch-

tennisplatte sowie vor dem Spätkauf und der 

Bar,

2.  Sperrung und Verwahrlosung des Spiel-

platzes durch Ablagerungen von Müll und 

un zureichende Pflege der Grünflächen,

3. Konsum und Verkauf von Drogen,

4.  Ausdehnung und symbolische Aufladung 

des Konfliktes unter dem Stichwort Gentri-

fizierung. 

Möglicherweise gibt es Wechselwirkungen zwi-

schen der Situation am Leopoldplatz und eine 

Verdrängung bestimmter Gruppen oder Kon-

fliktlagen in dessen nähere Umgebung, zu wel-

cher der Malplaquetkiez zählt. Für die Entwick-

lung von Maßnahmen wurden im Rahmen von 

SiQua Workshops organisiert, die sich unter an-

derem mit dieser Situation befassten. Zunächst 

wurde eine umfassende Konfliktanalyse durch-

geführt unter Einbeziehung verschiedener Pers-

pektiven. Als eine Lösungsmöglichkeit wurden 

städtebauliche Maßnahmen und das Anbrin-

gen von Hinweisschildern diskutiert. Während 

der Präventionsbeauftragte hier eine formlose 



Quartiersbericht Wedding-Zentrum

19

Abstimmung mit dem dafür zuständigen Grün-

flächenamt anstrebt, wird vonseiten des Quar-

tiersmanagements ein besser koordiniertes Vor-

gehen und eine diesbezügliche Rückkopplung 

von Maßnahmen gewünscht. Als eine wichtige 

Voraussetzung für ordnungsrechtliche Maß-

nahmen vonseiten der Polizei oder des Ord-

nungsamtes wird das proaktive Vorgehen der 

Beschwerdeführer:innen genannt, wie beispiels-

weise das Führen eines Lärmprotokolls oder das 

Stellen von Anzeigen. Darüber hinaus wurde 

eine Gemeinwesenmediation als ein wünschens-

werter nächster Schritt diskutiert. Dabei beste-

he Gemeinwesenmediation nicht (nur) darin, 

Streitparteien an einen Tisch zu bringen, son-

dern wirke auch unmittelbar strukturbildend. 

Unter Betrachtung der Gegebenheiten und der 

Einbeziehung von Akteurinnen und Akteuren 

im Sozialraum könne dadurch ein Netzwerk auf-

gebaut beziehungsweise gefestigt werden. Die 

Koordination von Ressourcen, der Austausch 

von Informationen und die Ermöglichung von 

Begegnungen könnten so zu einer langfristigen 

Verbesserung führen und seien auch in krimi-

nalpräventiver Hinsicht von Bedeutung. Eine 

Umsetzung der Gemeinwesenmediation würde 

somit auch dem Wunsch der Beteiligten entspre-

chen, das im Rahmen von SiQua entstandene 

Netzwerk weiterzuführen. Allerdings zeigt sich 

auch, dass eine Verstetigung solcher Netz werke 

und die Umsetzung von getroffenen Maßnah-

men ein längerer Prozess ist, der von den Be-

teiligten ein proaktives Vorgehen und auch 

personelle und finanzielle Ressourcen erfordert. 

Insbesondere ist auch eine Klärung von Zustän-

digkeiten erforderlich. Diese wird durch eine 

teilweise unterschiedliche Pro blemdefinition 

und damit verbunden eine unterschiedliche 

Auffassung von Lösungs möglichkeiten und Ver-

antwortlichkeiten  erschwert. 

3.6 Kinder- und Jugendarbeit

Die Präsenz von Drogenhandel und Kleinkrimi-

nalität wird von den Akteurinnen und Akteuren 

vor allem als Risiko für Kinder und Jugendliche 

im Kontext fehlender Perspektiven und großer 

sozialer Ungleichheit gesehen. Das Quartier ist 

von erheblicher sozialer Benachteiligung ge-

prägt, was insbesondere auf diese Altersgruppe 

zutrifft. Darunter sind die Kinder mit Migrati-

onshintergrund überdurchschnittlich stark von 

Bildungsungleichheit und Kinderarmut betrof-

fen. Um diesem Phänomen entgegenzuwirken, 

ist im Quartier eine große Anzahl von sozialen 

Akteurinnen und Akteuren präsent, die im Be-

reich der Kinder- und Jugendarbeit tätig sind. 

Im Hinblick auf den Themenbereich Alkohol- 

und Drogenkonsum bzw. Drogenhandel äu-

ßern viele der Befragten, dass auch in diesem 

Fall ein Nutzungskonflikt besteht. Der öffent-

liche Raum stehe vielerorts für Jugendliche und 

andere Personen nicht mehr zur Verfügung, 

wenn dort eine Drogenszene vorhanden sei 

oder alkoholisierte Gruppen den Raum besetz-

ten. Gleichzeitig wird die Präsenz von Jugendli-

chen im öffentlichen Raum durch wieder andere 

Gruppen als störend empfunden, beispielswei-

se im Zusammenhang mit Lärmbelästigungen. 

Öffentliche Räume jenseits der etablierten 

Jugendeinrichtungen sind für die Jugendlichen 

im Quartier somit rar und, soweit sie vorhanden 

sind, vielfach von Nutzungskonflikten geprägt. 

Im Zusammenhang mit steigenden Mieten und 

zunehmend beengten Wohnverhältnissen spielt 

der öffentliche Raum als Aufenthaltsort eine 

wichtige Rolle, gerade für diese Altersgruppe. 

Hinzu kommt, dass in erheblichem Maße be-

dingt durch soziale Benachteiligung und Armut, 

viele der Kinder und Jugendlichen im Quartier 

Wedding-Zentrum früh in Berührung mit ver-

schiedenen Formen der Kriminalität wie Dieb-

stahl, Raub oder Drogenhandel kommen. Die 
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Kinder und Jugendlichen erleben sich teilwei-

se als Opfer, aber auch als Täter:innen. Dieser 

Teil der Lebenswirklichkeit von Kindern und Ju-

gendlichen im Quartier spielt auch in der Arbeit 

sozialer Akteurinnen und Akteure mit Kindern 

und Jugendlichen eine Rolle. In einem Jugend-

zentrum wird beispielsweise Rechtsberatung 

angeboten, aber Kriminalität und Gewalt sind 

auch im Gespräch zwischen Jugendlichen und 

Sozialarbeitenden präsent. 

Die Angebote der Kinder- und Jugendhilfe leis-

ten damit einen wichtigen Beitrag zu Sicherheit 

und Prävention im Quartier. Auch wenn das 

Netzwerk von Engagierten in diesem  Bereich 

groß scheint, wird von den Befragten die Spar- 

und Personalpolitik der letzten Jahre bedauert. 

Insbesondere mehr Stellen für die Sozialarbeit 

werden als Bedarf geäußert und eine stärke-

re Unterstützung jener Gebiete, die von be-

sonderer Benachteiligung geprägt sind. Als 

problematisch erachten die Akteurinnen und 

Akteure auch die Struktur der Kinder- und Ju-

gendarbeit in zeitlich oftmals eng begrenzten 

Projekten oder eine Förderung von Projekten, 

die ohne die dafür notwendige Erfahrung und 

Vernetzung umgesetzt würden. Die Konzeptio-

nierung von Angeboten dürfe vor allem nicht 

an den Bedarfen der Jugendlichen und Kinder 

vorbei erfolgen, sondern müsse partizipativ und 

niedrigschwellig sein, um die Zielgruppe zu er-

reichen. Haben sich Angebote erst etabliert, 

würden diese aber auch stadtteilübergreifend 

gut angenommen. Von großer Bedeutung aus 

Sicht der Befragten sei aber vor allem der Aus-

bau von niedrigschwelliger, aufsuchender Kin-

der- und Jugendsozialarbeit im öffentlichen 

Raum. Einen diesbezüglichen Teilerfolg macht 

die Unterstützung der Landeskommission Berlin 

gegen Gewalt möglich, die seit 2017 einen noch 

deutlicheren Schwerpunkt auf die kiezorientier-

te Gewaltprävention legt14. In diesem Rahmen 

werden auch in Berlin-Mitte ausgewählte Pro-

jekte zur Gewalt- und Kriminalitätsprävention 

gefördert. Dazu gehören im Jahr 2020 mehre-

re Projekte aufsuchender Kinder- und Jugend-

arbeit, wie beispielsweise im Untersuchungs-

gebiet das Projekt „Mind the Gap at Maxplatz 

– Mat Max!“. Dieses Projekt der aufsuchenden 

Jugendsozialarbeit auf dem nördlichen Leo-

poldplatz (Maxplatz) wird für Kinder im Al-

ter zwischen 10 bis 15 Jahren angeboten und 

 entsteht in Kooperation verschiedener im Kiez 

etablierter Träger Sozialer Arbeit.

14  Landeskommission Berlin gegen Gewalt (2018)
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4 Gelingensbedingungen 
kooperativer Sicherheits-

Über die einzelnen SiQua-Fallstudiengebiete 

hinausgehend, wurde im Projekt SiQua der 

Blick auf Gelingensbedingungen kooperativer 

Sicherheitsproduktion gelenkt. Dafür wurden 

verschiedene Sicherheitslösungen aus den ins-

gesamt neun Fallstudiengebieten analysiert. 

Im Ergebnis wurden die dahinterliegenden An-

sätze und Strategien herausgearbeitet, die sich 

für eine gelingende Sicherheitsproduktion als 

förderlich erwiesen haben. Eine tiefergehende 

Auseinandersetzung findet sich in einem Hand-

buch des SiQua-Projekts, welches ab Mitte des 

Jahrs 2021 online verfügbar sein wird.

1.  Situationsanalysen und Ziel-
formulierungen

Im Vorfeld der Konzeptionierung einer Sicher-

heitslösung sind Bestandsaufnahmen unter 

 Berücksichtigung möglichst vielfältiger Perspek-

tiven sinnvoll. Dies bildet eine gute Basis für die 

Entwicklung angemessener Ziele und Strate-

gien.

2.  Konzeptionierung und Umsetzung 
 passgenauer Formate

Die Vielfalt zielführender Formate deutet sich 

durch Beispiele an: Runde Tische, Stadtteilspa-

ziergänge und Begehungen, die Einrichtung 

institutionalisierter Präventionsgremien, die 

Moderation von Nutzungskonflikten, Quartiers-

arbeit und die Stärkung lokaler Vernetzung, die 

Gestaltung der Kinder- und Jugendarbeit oder 

auch die Durchführung von Beteiligungsprozes-

sen im Rahmen von Umgestaltungsmaßnahmen 

sind beispielhaft als Beiträge einer kooperativen 

Sicherheitsproduktion im Quartier anzusehen.

3.  Kritische Auseinandersetzung qualifiziert 
Sicherheitslösungen

Eine (selbst)kritische Auseinandersetzung mit 

möglichen Sicherheitslösungen ist unabding-

bar. Es muss sorgfältig unterschieden werden, 

wann Repression, Intervention und Kontrolle 

angemessen und sinnvoll sind, welche Werte-

vorstellungen und Implikationen den Sicher-

heitslösungen zugrunde liegen und welche 

(auch unerwünschten) Wirkungen sie haben. 

Häufig wird an die Polizei oder Sozialarbeit die 

Erwartung herangetragen, bestimmte Gruppen 

zu kontrollieren oder zu normkonformem Ver-

halten zu „erziehen“. Aber nicht jede Form von 

abweichendem Verhalten stellt ein Sicherheits-

problem dar und teilweise werden unter dem 

Stichwort Sicherheit auch Nutzungskonflikte 

ausgehandelt, bei denen vor allem eine sensible 

Moderation gefragt ist, um die verschiedenen 

Erwartungen und Bedürfnisse in Einklang zu 

bringen. 

4. Partizipation und Inklusion

Die Nutzer:innen der Quartiere haben ganz un-

terschiedliche, teils konfligierende Sicherheits-

bedürfnisse. Partizipation und Inklusion sind als 

zentrale Bestandteile von Sicherheitslösungen 

zu sehen. Teilweise sind sog. Randgruppen aber 

schwer zu erreichen. Dafür bedarf es besonde-

rer Konzepte, Methoden und Arbeitsprinzipien, 

wie sie in der Sozialen Arbeit ausdifferenziert 

vorliegen. Die Beteiligung ist sowohl bei der 

Situationsanalyse als auch der Planung und 

Umsetzung sinnvoll. Gelingt dies, erhöhen sich 

durch das persönliche Engagement der Nut-

zer:innen die Nachhaltigkeit und die Erfolgs-

aussichten von Sicherheitslösungen. 

produktion
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5.  Vorhandene Netzwerke und Schlüssel-
personen

Verfügt das Quartier über Netzwerke und 

Schlüsselpersonen, können diese ihr lokales 

Wissen in Sicherheitslösungen und Präventions-

maßnahmen einbringen oder beispielsweise als 

Seismografen vor Ort auf die Zuspitzung von 

Problemlagen aufmerksam machen. Im Unter-

suchungsquartier Wedding-Zentrum besteht 

beispielsweise durch das im Rahmen des Pro-

gramms Soziale Stadt eingesetzte Quartiers-

management eine enge Vernetzung vor Ort. 

Auch eine gute Kooperationslandschaft im 

Bereich der Kinder- und Jugendarbeit kann 

diesbezüglich als Ressource gelten. Engagierte 

Präventionsbeauftragte der Polizei stellen eben-

falls Schlüsselpersonen dar, verfügen über zahl-

reiche Kontakte im Quartier und bringen ihr 

Wissen in die vorhandenen Gremien ein. 

6. Kooperationsformen 

Charakteristisch für wirksame Sicherheits-

lösungen ist die Vielfalt der Kooperationsbezie-

hungen, die sich zur Umsetzung der Sicherheits-

produktion bündeln. Dabei lassen sich vertikale 

Kooperationsformen zwischen Initiativen oder 

Trägern vor Ort und höheren Verwaltungs-

ebenen von solchen unterscheiden, die eher auf 

horizontaler Ebene gleichberechtigter, unab-

hängiger Partner:innen agieren. Voraussetzung 

ist die interdisziplinäre und ressortübergrei-

fende Zusammenarbeit.

– Vertikale Kooperationsformen

  Die vertikale Integration von Gremien und 

Kooperationen kann entscheidend zum Ge-

lingen von Sicherheitslösungen beitragen. 

Beispielsweise, indem sich im Quartier ange-

siedelte Akteurinnen und Akteure oder lokal 

agierende Gremien und Initiativen mit der 

Verwaltung auf Bezirksebene oder der Ge-

samtstadt vernetzen. Die vertikale Inte gration 

erfordert Schnittstellen, die zwischen Bürge-

rinnen und Bürgern und lokal Handelnden ei-

nerseits, sowie der Politik und Verwaltung an-

dererseits agieren. Eine solche Funktion kann 

beispielsweise das Quartiersmanagement 

einnehmen oder durch ressortübergreifende 

Koordinierungsstellen geleistet werden. Ge-

lingende vertikale Integration bedeutet, dass 

die auf der lokalen Ebene ermittelten Proble-

me, Bedarfe oder Lösungsmöglichkeiten die 

zuständigen Stellen und Entscheidungsträger 

erreichen oder auch, dass Verwaltungshan-

deln transparent gemacht und in die Quartie-

re hinein kommuni ziert wird. 

–  Interdisziplinäre, ressortübergreifende 

 Kooperationsformen

  Viele Herausforderungen der Sicherheits-

produktion erfordern eine interdisziplinäre 

und ressortübergreifende Kooperation. Oft 

sind unterschiedliche Ressorts (Bauen, Woh-

nen, Jugend und Soziales, Ordnungsamt und 

Polizei) sowie Akteurinnen und Akteure auf 

der Quartiersebene (Sozialarbeitende, Kon-

taktbereichsbeamte und -beamtinnen), an 

der Umsetzung von Sicherheitslösungen be-

teiligt. Die Beteiligten verfügen jeweils über 

spezifisches Erfahrungswissen oder über rele-

vante Entscheidungskompetenzen, die nutz-

bar gemacht werden können. Zugleich gilt 

es, die jeweiligen Zuständigkeiten und Hand-

lungsmöglichkeiten auszuloten und zu be-

rücksichtigen. Die Aktivierung der jeweiligen 

Kooperationspartner:innen erfolgt häufig an-

lassbezogen, phasenweise, problemspezifisch 

durch Betroffene bzw. zivilgesellschaftliche 

Akteurinnen und Akteure, durch Politik und 

Verwaltung. 
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7. Passgenaue Gremienstrukturen

Je nach Problemlage kann die sinnvoll gewählte 

Anzahl und Zusammensetzung der Beteiligten 

(z. B. Praktiker:innen, Verwaltungsmitarbei-

ter:innen, Bürger:innen) sowie die Auswahl des 

Formats (z. B. Lenkungsgruppe, Praktikerrun-

de, Runder Tisch) wichtige Weichen für den Er-

folg der Sicherheitslösung stellen. Die Frequenz 

und Kontinuität der Gremien ist ebenfalls am 

jeweiligen Bedarf der Sicherheitslösung aus-

zurichten. Denkbar sind ressortübergreifende 

Arbeitstreffen, die einmalig stattfinden und aus 

denen ein ganzes Bündel an Maßnahmen/Ak-

tivitäten durch verantwortlich Handelnde um-

gesetzt werden, parallele Strukturen mehrerer 

über- und untergeordneter Arbeitskreise oder 

gleichgeordnete Arbeitskreise mit unterschiedli-

chen Aufgabenprofilen. In vielen Fällen erweist 

sich eine Vernetzung zwischen sozialräumlichen 

und stadtübergreifenden Gremien/Akteurin-

nen und Akteuren als sehr sinnvoll. 

8.  Steuerung der Kooperationspartner/
Netzwerke

Gelingende kooperative Sicherheitsproduktion 

erfordert eine gut durchdachte Steuerung, Ko-

ordination und Moderation der Kooperationen, 

Gremien und Netzwerke. Als wichtige Aspekte 

der Steuerung haben sich insbesondere Unab-

hängigkeit und Allparteilichkeit, Moderations-

kompetenz, eine ausreichende Finanzierung, 

Anerkennung und Vertrauen erwiesen. Auch 

die Aufgabenprofile der jeweiligen Koopera-

tionspartner:innen und die Grenzen der Koope-

ration müssen Beachtung finden. 

9. Qualifizierte Kommunikation

Die Gestaltung der Kooperation erfolgt kom-

munikativ, mit Blick auf ähnliche und wider-

sprüchliche Nutzungs- und Interessenkonflikte 

mediierend, wertschätzend, allparteilich. Je we-

niger die moderierenden und koordinierenden 

Personen in die Konflikte involviert sind, desto 

besser für die Sachebene der Problemlösung. 

Koordination und Moderation sollten ggf. ge-

trennt erfolgen. Interessenkonflikte politischer 

Lager mit unterschiedlichen Lösungsstrategien 

stellen hohe Anforderungen an die Umsetzung 

sozial verträglicher Sicherheitslösungen. Ein pro-

fessioneller Umgang mit der Politisierung und 

Polarisierung von Konflikten ist wünschenswert. 

Demotivierend ist es, wenn Gremien als ineffi-

zient wahrgenommen werden. Wünschenswert 

wäre eine Kontinuität in der Beteiligung von 

Schlüsselpersonen und Kooperationspartner:in-

nen. Persönliches Kennenlernen möglicher An-

sprechpartner:innen kann Vertrauen erhöhen, 

bildet die Basis für kurze Wege, fördert flexible, 

schnelle Lösungen. Transparenz ist dabei unab-

dingbar: Es sind Erwartungen, Interessenkon-

flikte der beteiligten Parteien offen zu legen, 

Machtstrukturen, Rollen- und Aufgabenprofile 

bzw. -kompetenzen der (professionellen) Be-

teiligten zu klären. Sicherheitslösungen können 

sich ins Gegenteil verkehren, wenn sie z. B. mit 

Vertrauensverlust der Klienten und Klientinnen 

in die Akteurinnen und Akteure Sozialer Arbeit 

einhergehen. Die Kooperation zwischen Sozia-

ler Arbeit und Polizei beispielsweise erfordert 

deshalb eine Klärung der jeweiligen Grund-

sätze, Aufträge und Arbeitsprinzipien beider 

Professionen. 

10.  Motivation der Verantwortlichen aus 
 Politik und Verwaltung

Die Umsetzung von Maßnahmen macht es häu-

fig erforderlich, Verantwortliche aus der Politik 

und Verwaltung für die Maßnahme zu gewin-

nen oder für Problemlagen vor Ort zu sensibi-

lisieren. Die Motivation wichtiger Ansprechper-

sonen kann beispielsweise gefördert werden 

durch Einladungen zu Vor-Ort- Begehungen, 
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durch persönliche Konfrontation mit den Pro-

blemen der Bewohner:innen oder die Erstel-

lung von Situationsanalysen. Die Unterstützung 

durch Entscheidungsträger:innen aus Politik 

und Verwaltung erhöht die Erfolgsaussichten 

von Sicherheitslösungen; sie kann unter Um-

ständen auch das Vertrauen in demokratische 

Politikprozesse und Verwaltungshandeln stär-

ken. 

11.  Strategische Abstimmung von 
 Prävention und Intervention 

Maßnahmen der Prävention und Intervention, 

die innerhalb von Behörden wie Polizei, Ju-

gend- oder Gesundheitsamt recht unterschied-

liche Bedeutung haben, sind zunächst intern zu 

definieren und abzustimmen. Aber auch eine 

strategische Abstimmung unterschiedlicher Ak-

teurinnen und Akteure ist angezeigt, da Inter-

vention und Prävention selten institutionsintern 

zu leisten sind, sondern Handlungsketten unter 

Beteiligung mehrerer Beteiligter erfordern. Eine 

gelingende strategische Abstimmung erlaubt 

es, komplexe und multidimensionale Problem-

lagen gemeinsam zu bearbeiten. Besonders 

sinnvoll ist eine Abstimmung dann, wenn rein 

repressive Maßnahmen lediglich zu einer Ver-

drängung des Phänomens in andere Quartie-

re führen (z. B. Drogenhandel, Hermannplatz; 

Obdachlosigkeit, Friedrichshain) oder repres-

sive Maßnahmen keine nachhaltige Lösungs-

strategie darstellen (Jugenddelinquenz). Ein 

klassisches Beispiel ist die Abstimmung von 

Sozialer Arbeit und Polizei. Lange Zeit gab es 

hier eine starke Abschottung und gegenseitiges 

Misstrauen, mittlerweile haben sich vielerorts 

Strukturen der Zusammenarbeit etabliert. Ge-

lingende strategische Abstimmung setzt aber 

Kenntnisse über die jeweiligen Zuständigkei-

ten und Handlungsprinzipien der Partner:innen 

sowie eine Beachtung der Möglichkeiten und 

Grenzen der Zusammenarbeit voraus. 

12.  Ausrichtung an stetigen Trans  for ma-
tions prozessen

Maßnahmen müssen kontinuierlich in ihrer Wir-

kung überprüft und ggf. nachjustiert werden, 

da Sicherheitslösungen sich entlang von Stadt-

entwicklungs- und Transformationsprozessen 

ändern. Kooperationsstrukturen sollten ent-

sprechend der Entwicklungen und sich verän-

dernden Bedarfe flexibel konfiguriert werden.

13.  Sicherheit erfordert ausreichende 
 finanzielle Mittel

Der Mitteleinsatz zur Umsetzung überschau-

barer Einzelaktivitäten oder kontinuierlicher 

Sicherheitsaktivitäten (z. B. Freistellung/Einsatz 

behördlicher Koordinatorinnen und Koordina-

toren, Einrichtung einer Geschäftsstelle, Sach-/

Personalmittel an externe Beauftragte) erweist 

sich als nachhaltige Investition. Der autonome 

und flexible Einsatz finanzieller Budgets je nach 

Problemlage qualifiziert die Sicherheitslösung 

und ermöglicht Partizipation. Kontinuität von 

Zuständigkeiten und zentralen Ansprechperso-

nen wird möglich. Regelmäßige Überprüfung 

der Wirkung des Mitteleinsatzes befördert den 

flexiblen Umgang mit den sich verändernden 

Entwicklungen im Quartier. Das Auslaufen von 

Programmen/Finanzierungen führt zu Brüchen 

bei der Bearbeitung von Sicherheitslösungen. 

Eine wichtige Ressource ist deshalb Wissen 

über Mittelbeantragung, -beschaffung und 

 -verwaltung.
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5 Abschließende Hand-
lungsempfehlungen

Die Darstellung der Sicherheitsproduktion im 

Quartier (Kapitel 3) zeigt, dass bereits zahlrei-

che Ansätze gelingender Sicherheitsproduktion 

im Quartier Wedding-Zentrum bestehen und 

umgesetzt werden. Unter Berücksichtigung 

des identifizierten Gelingensfaktoren sollen ab-

schließend einige zentrale Handlungsempfeh-

lungen benannt werden, die zu einer weiteren 

Stärkung der Präventionsarbeit im Quartier bei-

tragen könnten. 

Aufbau und Stärkung von Strukturen

–  Der sich aktuell im Aufbau befindliche Prä-
ventionsrat stellt einen wichtigen Schritt 

dar, um die bezirkliche Präventionsarbeit 

und eine kiezorientierte Kriminal- und 

 Gewaltprävention zu koordinieren und zu 

stärken. Nun kommt es auf die Umsetzung 

an. Das im Rahmen von SiQua entwickelte 

Handbuch, das ab Mitte 2021 zur Verfügung 

stehen wird, könnte diesbezüglich wertvolle 

Handlungsempfehlungen aufzeigen. 

–  Eine besondere Herausforderung im Quartier 

stellen Nutzungskonflikte im öffentlichen 

Raum dar, die sich oftmals unterhalb der Straf-

barkeitsgrenze bewegen. Solche Nutzungs-

konflikte treten nicht nur auf dem medial und 

politisch vielbeachteten Leopoldplatz auf, 

sondern darüber hinaus an vielen weiteren 

Orten im Quartier. Eine zentrale Handlungs-

empfehlung besteht darin, Strukturen für die 

nachhaltige Lösung von Nutzungskonflikten 

zu entwickeln. Dabei gilt es Konflikte zu ana-

lysieren, gemeinwesenbezogene Lösungen 

zu erarbeiten und Maßnahmen umzusetzen. 

Eine diesbezügliche Handlungsempfehlung 

besteht in der Schaffung dreier miteinander 

verknüpfter Strukturen: zunächst sollte eine 

Stelle geschaffen werden, welche ein zent-

rales Monitoring von Nutzungskonflikten 

im Bezirke vornimmt und eine tiefergehende 

Analyse der oft vielschichtigen Nutzungskon-

flikte ermöglicht. Außerdem sollten Formate 

zur Lösung beziehungsweise der Moderation 

von Nutzungskonflikten umgesetzt werden. 

Als eine Lösungsmöglichkeit wird an dieser 

Stelle vorgeschlagen, Gemeinwesenarbeit 

und Methoden der Gemeinwesenmediation 

einzusetzen. Da die Umsetzung von Maß-

nahmen jedoch häufig an Zuständigkeitskon-

flikten und einem fehlenden Bewusstsein für 

Gemeinschaftsaufgaben scheitert, sollte dies 

durch die Beauftragung einer kommunalen 
Konfliktberatung ergänzt werden. Diese 

könnte als ein Organisationsentwicklungs-

prozess eingesetzt werden mit dem Ziel, Zu-

ständigkeitskonflikte in Bezug auf den öffent-

lichen Raum zu entschärfen, strukturbildend 

zu wirken sowie eine Kooperationskultur 

zu entwickeln und zu festigen, welche dem 

öffentlichen Raum als Querschnittsaufga-

be Rechnung trägt. Diese drei Maßnahmen 

des Monitorings, der Gemeinwesenmedia-

tion und der Kommunalen Konfliktberatung/ 

Organisationsentwicklung sind komplemen-

tär zu sehen und sollten eng aufeinander 

abgestimmt erfolgen. Sie sind nicht nur in 

Bezug auf den beispielhaft dargestellten Kon-

flikt in der Malplaquetstraße von Bedeutung, 

sondern stellen Lösungsstrategien für poten-

tiell ähnlich gelagerte Konflikte im ganzen 

Bezirk dar. Der sich im Aufbau befindliche 

bezirkliche Präventionsrat, welcher die Förde-

rung von Projekten nach den Förderkriterien 

der Berliner Landeskommission gegen Gewalt 

vornimmt, könnte daher möglicherweise die 

Schaffung solcher Strukturen fördern und mit 

der erforderlichen personellen und finanziel-

len Ausstattung versehen, um Nutzungskon-

flikte gemeinwesenbezogen zu lösen.
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–  Vor dem Hintergrund eines zunehmenden 

 offenen Drogenhandels und Drogenkon-
sums im öffentlichen Raum gilt es, lokalen 

Strukturen und Maßnahmen im Bereich der 

Suchthilfe zu stärken und auszubauen und 

weiterhin Lösungsansätze zu verfolgen, die 

nicht in Verdrängung und Ausgrenzung re-

sultieren. Dies erfordert ein integriertes Vor-

gehen unterschiedlicher Akteurinnen und 

Akteure. Neben konsequenter polizeilicher 

Repression und Kontrolle gilt es insbesonde-

re auch Anlaufstellen für Suchtkranke zu 

schaffen bzw. zu erhalten, die einen Ort für 

sicheren Konsum bieten und Hilfsangebote 

vermitteln können. Darüber hinaus sollten 

Maßnahmen der Prävention und Aufklärung 

in Schulen, durch die Kinder-, Jugend- und 

 Elternarbeit ausgebaut werden. Zur Steue-

rung dieser Maßnahmen sollte ein Netzwerk 

gefördert werden, das sich – auch jenseits des 

Leopoldplatzes – mit dieser Thematik befasst. 

Entwicklung und Umsetzung von 
 Maß nahmen

–  Im Hinblick auf die Situation von Kindern 

und Jugendlichen im Untersuchungsquartier 

gilt es, Projekte im Bereich der aufsuchen-
den Kinder- und Jugendsozialarbeit weiter 

auszuweiten und eine Verstetigung von Mo-

dellprojekten anzustreben. Auch die Schaf-

fung von Angeboten für sogenannte „Lücke-

kinder“ zwischen 10 und 14 Jahren sollte 

dabei Berücksichtigung finden.

–  Ein großer Teil der Bevölkerung im Quartier 

ist durch klassische Beteiligungsverfahren nur 

sehr schwer zu erreichen. Niedrigschwel-
lige  Beteiligungsverfahren erfordern Zeit 

und auf diesem Gebiet erfahrenes Personal. 

Auf diesem Wege entwickelte Maßnahmen 

zeichnen sich durch eine größere Akzeptanz 

und Nachhaltigkeit aus, da sie bedarfsgerecht 

konzipiert sind. Diesem Ansatz sollte weiter-

hin große Bedeutung zugemessen werden.

–  Als ein Handlungsbedarf wird die Pflege und 

Gestaltung von Grünflächen deutlich. Diese 

sind einem hohen Nutzungsdruck ausgesetzt; 

gleichzeitig fehlt es der Verwaltung an perso-

neller und finanzieller Ausstattung, die drin-

gend erhöht werden sollte. Auch über niedrig-

schwellige Maßnahmen der Umweltbildung 

und eine Aktivierung und Sensibilisierung der 

Bewohner:innen kann ein Beitrag geleistet 

werden, um der Verschmutzung nachhaltig 

zu begegnen und zugleich das Sicherheits-

gefühl und die Identifikation mit dem Sozial-

raum zu stärken.

–  Maßnahmen, welche Vertrauen und Be-
gegnungen zwischen Bewohner:innen be-

ziehungsweise zwischen unterschiedlichen 

Gruppen im Quartier fördern, können einen 

wichtigen Beitrag zur Sicherheitsproduktion 

leisten, da sie Ängste und Vorurteile abbauen 

und zu einer Stärkung des Sicherheitsgefühls 

beitragen. Solche Maßnahmen können Stadt-

teilfeste und andere Veranstaltungen sein. 

Auch die Förderung eines friedlichen Neben-

einanders unterschiedlicher Gruppen an nied-

rigschwelligen Begegnungsorten im Quartier 

kann auf diese Weise die subjektive und ob-

jektive Sicherheit im Quartier stärken. Hier 

sind Gestaltungs- und Nutzungsaspekte im 

öffentlichen Raum von zentraler Bedeutung. 
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